
Feiern bis zum Filmriss

Hohe Schuhe, knappes Top mit Spa-
ghettiträgern, viel nackte Haut, 
knallroter Lippenstift. Es ist Frei-

tagabend, und Lena* lässt keinen Zweifel 
daran, dass die Nacht Spaß machen soll. 
Gegen 21 Uhr kommt die 19-Jährige mit 
ihrer Freundin Vivien* vor der Diskothek 
„Rockhouse“ an. Die Clique zelebriert das 
Ende der stressigen Woche in der Schule, 
der Ausbildung oder im Studium. 

Lena öffnet die zweite Flasche Sekt – 
die erste ist bei der Auswahl des Outfi ts 
vor Viviens Zimmerspiegel draufgegan-
gen – und tauscht sie mit einem Freund 
gegen sein Met. Irgendwer hat einen Sech-
serträger Bier mitgebracht, die meisten 
aus der Clique halten die verschiedensten 
sogenannten Wodka-„Mischen“ in den 
Händen. Ein paar davon sind fertig ge-
kauft, doch größtenteils sind sie selbst ge-
mixt – das ist günstiger. Ne-
ben dem Klassiker Wodka-
O(range) ist momentan be-
sonders Wodka-E(nergy) 
beliebt: Die koffeinhaltigen 
Getränke verscheuchen jede 
Müdigkeit. 

Ähnlich wie Lena und Vivien starten 
viele Mädchen und junge Frauen am Wo-
chenende in die Partynächte der Groß-
stadt Hannover. Für einige von ihnen en-
det die Nacht im Kinderkrankenhaus auf 
der Bult: Diagnose Alkoholvergiftung. 
Die Hälfte der Jugendlichen, die 2009 dort 
mit Alkoholvergiftungen behandelt wur-
den, waren Mädchen, rechnet Chefarzt 
Thorsten Wygold vor. Nach einer Studie 

der Uni Bielefeld hatten im Jahr 2000 nur 
etwa ein Drittel der 15-jährigen Mädchen 
in Deutschland Rauscherfahrungen. Heu-
te sind es fast die Hälfte.

„Das Trinkverhalten von Mädchen hat 
sich radikal geändert“, sagt 
Frank Woike, Jugendschutz-
beauftragter der Stadt. Frü-
her hätten Jungen Alkohol 
benutzt, um sich zu produ-
zieren – „Mädchen bildeten 
dabei eher die Kulisse. Heu-

te haben sich die Mädchen von dieser Rol-
le emanzipiert.“ Betrunkene Frauen fän-
den in der Öffentlichkeit zunehmend 
mehr Akzeptanz, sagt er. 

Wie für Jungen ist Alkohol auch für 
Mädchen ein Mittel geworden, um Hem-
mungen abzubauen, Leistungsdruck zu 
begegnen – und ihrer gesellschaftlichen 
Rolle gerecht zu werden, sagt Woike. „Es 
hilft beim Flirten“, sagt Lena.

Lenas Uhr zeigt bereits weit nach Mit-
ternacht, und die Luft im „Rockhouse“ 
ist ein Nebel aus Schweiß, Parfum und 
Alkohol. Der DJ spielt „Poison“ von Alice 
Cooper. Lena und Vivien gehen nach fast 
einer Stunde auf der Tanz-
fl äche an die Bar und bestel-
len Bier und Wasser. „Seit 
einem Jahr achte ich be-
wusster darauf, wie viel ich 
trinke“, ruft die 19-Jährige 
gegen die Musik an. 

Nachdem sie an einem Morgen gänz-
lich ohne Erinnerung an den Abend zu-
vor aufgewacht war, hat sie beschlossen, 
ein halbes Jahr keinen Alkohol zu trin-
ken, sagt sie. „Gefeiert habe ich in dieser 
Zeit trotzdem, auch wenn ich viel be-
wusster wahrnahm, wie betrunken mei-
ne Freunde um mich herum waren.“ In-
zwischen trinkt sie wieder Alkohol, „aber 
kontrollierter als damals“, sagt sie, hebt 

ihre Bierfl asche und lächelt ein Lächeln, 
das irgendwo zwischen Engelchen und 
Teufelchen liegt.

Bei ihren Kontrollbesuchen in Disko-
theken haben Frank Woike und seine 

Mitarbeiter vom Jugend-
schutz der Stadt mit Sorge 
festgestellt, dass Jungen die 
Trinkfreudigkeit von Mäd-
chen gern ausnutzen, um sie 
„abzufüllen“ und sie so zu 
Intimitäten zu überreden, 

denen sie sich nüchtern verwehren wür-
den. „Umgekehrt setzen Mädchen aber 
auch ihre Reize gezielt ein, um Jungen zu 
überreden, ihnen Alkohol zu kaufen“, be-
richtet Woike. Das Zusammenspiel von 
Annäherung und Rausch mag reizvoll 
sein, birgt aber auch Gefahren: Mädchen, 
die mit einer Alkoholvergiftung ins 
Krankenhaus auf der Bult kommen, wer-
den routinemäßig auf Spuren sexuellen 
Missbrauchs untersucht. „Zusätzlich fra-
gen wir jedes Mädchen, wenn es wieder 
ansprechbar ist, ob sie Geschlechtsver-
kehr gehabt haben könnte“, sagt Chef-
arzt Wygold.

Lenas Freundin Vivien erzählt, dass sie 
einmal gegen Mittag nach einer durch-
zechten Diskonacht erwachte – und blaue 
Knutschfl ecke auf der Innenseite ihrer 
Oberschenkel bemerkte. „Ich kann mich 
bis heute nicht daran erinnern, was da 
passiert ist“, sagt sie. 

Die neue Lust der Mädchen am Alkohol 
hat nicht nur mit der Aufl ösung der alten 
gesellschaftlichen Rollenbilder zu tun, 
sondern auch mit der Produktpalette in 
den Supermärkten. Die Alkoholindustrie 
hat Frauen und Jugendliche als Zielgrup-
pe entdeckt und bedient sie mit immer 
neuen Alcopops und süßen Biermischge-
tränken. 500 Millionen Euro gibt die Al-
koholbranche nach Angaben der Fach-
stelle für Suchtprävention „Neues Land“ 
jährlich für Alkoholwerbung aus, 600 
Millionen für Sponsoring. Drei Milliar-
den Euro Steuereinnahmen fl ießen dem 
Staat jährlich durch Alkohol zu, weniger 
als sieben Millionen Euro stellt er für 
Aufklärung im Suchtbereich bereit. Die 
Stadt Hannover gibt dieses Jahr rund 

15 000 Euro für Alkoholprävention aus, 
sagt Jugendschützer Frank Woike.

Für Lena endet diese Nacht nicht im 
Krankenhaus auf der Bult – sie hat, an-
ders als viele Mädchen ihres Alters – ge-
lernt, maßvoll Alkohol zu trinken. Auf 
dem Heimweg sieht sie, wie die erste Bä-
ckerei öffnet. Die 19-Jährige kauft für 
ihre Familie ein paar Brötchen, dann 
geht es ins Bett – während Hannover 
langsam erwacht.

* Namen geändert

VON RÜDIGER MEISE
UND ANNA-LEA STRAHL

Die Hälfte der
Jugendlichen, die 
in Hannover mit

Alkoholvergiftung
behandelt werden, ist
weiblich. Immer mehr 

Mädchen trinken, 
um Hemmungen
abzubauen oder

Leistungsdruck zu
begegnen.

Sekt, Wodka-O oder Wodka-E – das sind die Getränke, mit denen Lena an den Wochenenden in den Partyabend startet. Inzwischen versucht sie, nicht mehr so viel zu trinken. Finn

„Das Trinkverhalten
von Mädchen

hat sich geändert“

15 000 Euro gibt
die Stadt 2010

für Prävention aus

Der Rausch endet in der Klinik: Auf der Bult wer-
den die eingelieferten Mädchen routinemäßig 
auch auf sexuellen Missbrauch untersucht. dpa

Jugendschutz ohne erhobenen Zeigefi nger
Im Jahr 2008 hat die Stadt das Pro-

gramm „Mehr Fun, weniger Alkohol“ 
aufgelegt. Die Mitarbeiter des Bereichs 
Jugendschutz/Straßensozialarbeit versu-
chen dabei, in Schulen und Vereinen nicht 
nur mit dem erhobenen Zeigefi nger da-
herzukommen, sondern lebensnah über 
Gefahren aufklären. Rund 15 000 Euro 
gibt die Stadt im Jahr für diese Arbeit aus. 
Sie gliedert sich in fünf Teilbereiche. 

 Schulen: In zehn Schulen waren Mitar-
beiter des Jugendschutzes im Jahr 2009 
unterwegs, sie erreichten in sechsten bis 
zehnten Klassen rund 3500 Schüler. Beim 
jährlich organisierten Jugendfi lmtag wer-
den Filme und Theaterstücke zum Thema 
Alkohol und Zigaretten im Cinemaxx ge-
zeigt. Zum Filmtag am 28. Oktober kamen 
in diesem Jahr mehr als 1000 Schüler aus 
Stadt und Region.

 Vereine: Fünf Fußball- und Handball-
mannschaften im Bereich A- und B-Ju-
gend tragen zurzeit Trikots der städti-
schen Suchtprävention und verstehen sich 

damit als Botschafter für ihre Generation. 
Dabei sind die Vereine OSV Hannover, 
Hannover 78, VfB Wülfel, TuS Ricklingen 
und VfV Hainholz. Außerdem gibt Ju-
gendschutzbeauftragter Frank Woike 
Workshops zu Alkohol in Vereinen.

 Testkäufe: In den vergangenen zwei Jah-
ren haben Mitarbeiter des Jugendschutzes 

mehr als 500 Alkohol-Testkäufe mit Ju-
gendlichen absolviert und mehr als 200 
Bußgeldverfahren gegen Einzelhändler 
eingeleitet. Alle zehn Verfahren, die dazu 
vor dem Amtsgericht Hannover entschie-
den wurden, hat die Stadt gewonnen. Etwa 
50 Prozesse laufen noch, sagt Woike.

 Schulung von Auszubildenden: Mitar-
beiter des Jugendschutzes geben in jedem 
Schuljahr Seminare für alle Azubis im 
Bereich Einzelhandel. Die künftigen 
Kaufl eute werden in einem vierstündigen 
Seminar über Alkoholprävention und die 
Gesetzeslage im Jugendschutz aufgeklärt 
– teilweise mit Rollenspielen. 

 Veranstaltungsbesuche: Regelmäßig 
kontrollieren Woike und seine Mitarbei-
ter, ob in Diskotheken und bei Konzerten 
die Aufl agen des Jugendschutzes einge-
halten werden. „Wir sind jedes Wochenen-
de unterwegs“, sagt Woike. rm

Mehr Informationen gibt es im Internet 
unter www.streetwork-hannover.de

Der Zielstrebige

Prof. Johann Bauersachs kennt sei-
nen Wert genau. Trotz seiner erst 
44 Jahre ist dem Kardiologen nicht 

bange, die Nachfolge seines international 
renommierten Fachkollegen Prof. Hel-
mut Drexler anzutreten. Der frühere Di-
rektor der Klinik für Kardiologie und 
Angiologie der Medizinischen Hoch-
schule Hannover (MHH) war im Septem-
ber 2009 im Alter von 58 Jahren plötzlich 
verstorben. Am 1. Oktober hat Bauer-
sachs nun die Klinik übernommen.

Bei der offiziellen Vorstellung durch 
MHH-Vizepräsident Andreas Tecklen-
burg ist Bauersachs freundlich und zu-
rückhaltend. Er muss sich nichts bewei-
sen, so scheint es. Tatsächlich ist der jun-
ge Kardiologe von mehreren deutschen 
Standorten umworben worden – in Gie-
ßen lief sogar schon ein Berufungsver-
fahren. „Ich war dann aber sehr beein-
druckt von der Konsequenz, mit der hier 
in der MHH agiert wurde“, sagt Bauer-
sachs. „Die klaren Strukturen, die kur-
zen Wege – das hat schon Seltenheits-
wert.“

Seine neue Position sieht der 44-Jäh-
rige als Verpfl ichtung, nicht als beque-
me Dauerstelle. Dementsprechend hoch 
hat er sich seine Ziele gesteckt – in der 
Forschung ebenso wie bei der Behand-
lung der Patienten. „Ich stehe als Person 
dafür ein, dass in meiner Klinik jeder 
Patient bestmöglich behandelt wird“, 
sagt Bauersachs. Mit seinem For-
schungsschwerpunkt, den körpereige-
nen Heilungsprozessen in der Akutpha-
se eines Herzinfarktes, passt der Kar-
diologe überdies bestens in das hanno-
versche Exzellenznetzwerks Rebirth 
zur regenerativen Medizin, in dem auch 
sein Vorgänger Drexler vertreten war. 
Mit ruhigen Worten erklärt er seine Plä-
ne, und es fällt schwer, daran zu zwei-
feln, dass er sie auch umsetzen wird.

In den ersten Arbeitswochen hat der 
44-Jährige bereits die Klinik für Kar-
diologie und Angiologie genau unter die 
Lupe genommen. Sein Fazit: Eine her-
vorragend ausgestattete Klinik mit ei-
nem exzellenten Team von Mitarbei-
tern. Nur an einzelnen Stellen will Bau-

ersachs noch „kleinere Adjustierungen“ 
vornehmen, um die Qualität der Arbeit 
weiter zu steigern. Besonderen Wert legt 
der Professor, der sich selbst eher als 
„Teamplayer“ beschreibt, auf exzellent 
eingespielte Mitarbeiter. „Ich kann ja 
nicht alles allein bewältigen“, sagt er 
und lächelt breit.

Dennoch hat sich der „Neue“ für sein 

Wirken viel vorgenommen: „Wer mich 
persönlich als Arzt ausgesucht hat, wird 
auch von mir behandelt“, sagt er be-
stimmt. „Ich mache jede Visite auf mei-
ner eigenen Station und bin jeden Tag 
auf der Intensivstation und in der Chest 
Pain Unit.“ Daneben verlangt auch die 
Forschung Einsatz, für die Bauersachs 
mehrere Mitarbeiter aus Würzburg mit-

bringt. „Mein Ziel ist es, die Forschung 
schneller aus dem Labor in die Klinik zu 
bringen“, sagt er. Nicht zuletzt freut sich 
der Professor auf die hannoverschen 
Medizinstudenten, denen er sein Fach-
gebiet praxisnah vermitteln möchte.

Mit seinem neuen Wohnort hat sich 
der Kardiologe schnell angefreundet. 
„Auch meine Frau hat sich sehr gefreut, 
nach Hannover zu gehen, obwohl es für 
uns als Süddeutsche ziemlich weit im 
Norden liegt“, erzählt Bauersachs. 
„Aber Hannover hat sich mit einem gol-
denen Oktober auch gleich von der bes-
ten Seite gezeigt.“ An der Leinestadt 
schätzt der 44-Jährige, der eine Woh-
nung im Zooviertel bezogen hat, die 
kurzen Wege, das viele Stadtgrün, das 
kulturelle Angebot und die gute Er-
reichbarkeit der Innenstadt. „Ich glau-
be, wir werden uns hier sehr wohl füh-
len“, sagt er zuversichtlich. Zumal der 
begeisterte Radfahrer Bauersachs nun 
durch die Eilenriede in die Klinik fah-
ren kann.

 NICOLA ZELLMER

Mit dem 44-jährigen Prof. JOHANN BAUERSACHS hat
die MHH einen der profi liertesten jungen Kardiologen

Deutschlands für die Nachfolge von Prof. Helmut Drexler
gewinnen können. Und der „Neue“ hat viel vor.
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Gründer
sollen TCH
verlassen

Die Tage des Technologie Centrums Han-
nover (TCH) an der Vahrenwalder Straße 
als Standort für Existenzgründer könnten 
demnächst gezählt sein. Damit ist die SPD-
Ratsfraktion allerdings nicht einverstan-
den. Sie will, dass Jungunternehmer auch 
künftig in dem früheren Conti-Gebäude 
Büros zu günstigen Mieten samt Infra-
struktur fi nden.

Das TCH ist 1987 mit fi nanzieller Hilfe 
des Landes eingerichtet worden. Eine Be-
dingung war, dass die Mieten 25 Jahre lang 
subventioniert werden. „Diese Regelung 
läuft 2012 aus, dann können höhere Ein-
nahmen erzielt werden“, sagt Ralf Meyer, 
Geschäftsführer der dort ansässigen Wirt-
schaftsentwicklungsgesellschaft Hanno-
verimpuls. Wer künftig in dem von der 
städtischen Tochter Union Boden betriebe-
nen Gebäude residieren wird, steht so gut 
wie fest: Außer Hannoverimpuls und der 
Hannover Holding, die zum Jahresbeginn 
fusionieren, sollen es von 2012 an auch die 
Hannover Marketing und Tourismus Ge-
sellschaft sowie die städtische Wirtschafts-
förderung sein.

Meyer und seine Mannschaft basteln ge-
rade an einem Standortkonzept für die 
Existenzgründung. Bevor das nicht der 
Aufsichtsrat gesehen hat, will der Ge-
schäftsführer zu Inhalten nichts sagen. 
Durchgesickert ist, dass Camp Media an 
der Expo Plaza zu diesem Zweck erhalten 
bleiben, und dass das Hanomag-Gelände in 
Linden-Süd sowie der Universitätsstand-
ort Marienwerder hinzukommen sollen.

Mit Teilen davon wäre die SPD einver-
standen. „Wir schlagen ein nach den Be-
dürfnissen von Zielgruppen differenziertes 
Standortkonzept vor“, sagt Martin Hanske, 
wirtschaftspolitischer Sprecher der Frak-
tion. Danach sollen Medienfi rmen im Camp 
Media, Unternehmen der Kreativwirt-
schaft in Linden oder der Nordstadt und 
solche aus dem gewerblich-technischen Be-
reich in Marienwerder unterkommen. Als 
vierten Standort will man aber das TCH.

VON BERND HAASE

Neue Mieter gefunden

Ein groß angelegtes Programm der Stadt soll 
über die Gefahren von Alkohol aufklären.

Haldenabtrag
soll verhindert

werden
Während die Region den Abtrag der As-

besthalde in Wunstorf-Luthe vorbereitet, 
will ein Anwohner das Millionenprojekt 
stoppen. Über seinen Anwalt Stefan Bau-
feld hat er die Kommunalaufsicht des Lan-
des eingeschaltet. „Sollte diese keine Ein-
wände vorbringen, werden wir vor das Ver-
waltungsgericht ziehen und einstweiligen 
Rechtsschutz suchen“, kündigt Baufeld an.

Nach zweijährigem Gezerre hatten die 
Beteiligten im Sommer vereinbart, dass 
die umweltschädlichen Hinterlassenschaf-
ten der früheren Firma Fulgurit zu einer 
noch nicht bekannten Deponie gebracht 
werden. Die Alternative wäre gewesen, die 
170 000 Tonnen Material mit Betonwänden 
zu ummanteln. Abtransport und Deponie-
rung kosten zusammen 8,2 Millionen Euro 
und werden knapp zur Hälfte von der Eu-
ropäischen Union bezahlt. Den Rest teilen 
sich die Region, die Stadt Wunstorf und die 
auf dem Gelände ansässige Spedition. 
„Zurzeit läuft die Ausschreibung, im Früh-
jahr soll der Abtransport beginnen“, sagt 
Regionssprecher Klaus Abelmann.

Das will der Anwohner verhindern. Sein 
Anwalt moniert zwei Dinge: Zum einen 
habe es kein öffentliches Planfeststellungs-
verfahren gegeben. Zum anderen bestehe 
die realistische Gefahr, dass beim Halden-
abtrag Asbestfasern die Anwohnergrund-
stücke kontaminieren. se
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Debatten um 
Städtebau

Drei bundesweit beachtete Referenten 
kommen für die aktuelle Veranstaltungs-
reihe der AG Stadtleben nach Hannover 
und sprechen unter anderem über die Not-
wendigkeit besserer Bürgerbeteiligung an-
gesichts Phänomenen wie „Stuttgart 21“ 
sowie über heutige Anforderungen an 
Stadtplanung. Auftakt ist am heutigen 
Donnerstag in der Altstadt. 

Der in Hannover von den Expo-Gärten 
und der Opernplatzgestaltung bekannte 
Landschaftsarchitekt Kamel Louafi  
spricht über „Platzansprüche – Nutzungs-
konfl ikte im öffentlichen Raum“. Beginn 
ist um 19 Uhr im Café Ballhof, Knochen-
hauerstraße 28. Am nächsten Donnerstag 
spricht der Designprofessor Friedrich von 
Borries ab 19 Uhr in der Architektenkam-
mer, Friedrichswall 5, über Stadtplanung 
im Zeitalter des Klimawandels. Am Mon-
tag, 6. Dezember, ist der prominente Archi-
tektur-Politiker Peter Conradi zu Gast im 
Pavillon. Der Eintritt ist jeweils frei. med

Taxi rast in 
Lkw-Aufl ieger

Ein 32-jähriger Taxifahrer ist am Mitt-
woch beim Zusammenstoß mit einem Last-
wagen in Stöcken schwer verletzt worden. 
Der 55-jährige Lastwagenfahrer wollte 
gegen 3.15 Uhr von einem Zubringer zur 
A 2 nach links in die Stelinger Straße ein-
biegen. Dabei übersah er offenbar den von 
links nahenden Wagen. Der Taxifahrer 
konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren: 
Das Auto prallte mit voller Wucht in den 
Aufl ieger des Lkw und wurde völlig zer-
stört; der Fahrer musste schwer verletzt 
aus dem Wrack befreit werden. Den ent-
standenen Schaden schätzt die Polizei auf 
rund 40 000 Euro.  vmd
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